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GHeehrte Verſaumlung! 


ur wenige Wohen find dahin, daß der Belten und 
Edelſten einer unter den Sterblichen heimgegangen ift, daß 
fih die Falte Gruft über einem Fürften in Israel gejchloffen 
hat. Der Nuf jenes Talmudweilen (Megilla 28b): won m 
97 R22 IR TRY — „Wehe, der heilige Boden hat einen 
großen Mann verloren!” iſt wieder aus dem Munde Un- 
zähliger geflofjen und hatin Jeſchuruns Hütten einen jchmerz- 
lihen Widerhal gewedt. Zwar ift die beredte Todtenklage, 
welche das glaubenstreue Judenthum um jeinen großen 
Lehrer angeſtimmt, noch nicht verflungen, und der brennende 
Schmerz, der durch die wunde Seele ich ergofjen, noch nicht 
erloſchen; bleibt doch die Lücke, welche der Hintritt eines 
ſolchen Edlen geriffen, draußen in dem raujchenden Treiben 
der Menjchenwelt wie drinnen in dem jtillen Heiligthum des 
Herzens unausfülbar groß! Und. doch, meine Berehrten! 
Wenn wir bei jinfender Sonne am Strande dem traulichen 
Gekoſe der Wellen zuſchauen, wie fie, von rother Gluth 
übergofjen, ihr Abendgebet flüftern, und dann das leuchtende 
Tagesgeftirn, das ung joeben noch geblendet, purpurumjäumt 
untergebt, dann ergreift oft ein räthielvolles Etwas die 
Gemüther, ein wehmutherfülltes Sehnen umhaucht unjere Ge— 
fühle, erjehüttert und Feines Wortes fähig, bangend und 
und verlangend jchauen wir nach dem in die Meeresfluthen 
tauchenden Strahl. Und erit am Abend, wenn die fühlen 
Winde nahen, und die blendende Wirkung der Sonne ich 
löſt, erlangen wir die Schwungfraft des Geiſtes wieder 
und nun, da es finjter um uns geworden, plaudern wir 
wohl geipräbig von der Sonne, die wir verloren, von dem 
Tage und was er gebracht, Auch unjere Empfindungen, die 
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beim Hinfinfen der erbleichenden Sonne eines Samjon 
Raphael Hirsch regellos dur das Innere ftürmten, laſſen 
fich erjt heut, da wir das Dunkel zu fühlen beginnen, im 
das Geleije ruhiger Betrachtung lenken; der Schmerz iſt einer 
jtillen, tröftenden Wehmuth gewichen, und aus dem Grabe 
jteigt fiegreich auf goldenen Schwingen das ftrahlende Anz 
denken des großen Todten empor. Ein meinendes Auge 
fann nicht klar ſchauen und erſt heut, da die Schleier von 
dem thränenumflorten Blid gezogen, ift es uns gegeben, 
die herrliche Geftalt des Verklärten zu erkennen. Achtzig 
Jahre gottgeweihten Menſchendaſeins — dürfen wir grollen 
mit dem Spruche der Vorſehung? Nein, aber zürnen möchten 
wir jenem Staubgeborenen, der zuerſt den Tod auf Erden 
verschuldet, neiden möchten wir den Engelsſchaaren ven 
föftlichen Befiß diejer erhabenen Geftalt! Es ift, als wenn 
der Künftler fein Meiſterſtück vollendet hätte und das Werk— 
zeug aus den Händen legt; es ift, al3 wenn der Priefter 
nach vollbrachtem Tagesdienſt in das Heiligthum eingeht, um 
die Früchte feines Mühen! zu genießen! Der Adersmann 
hat den Samen geftreut und nun, da die Ernte heimgebracht, 
ift jeine Aufgabe zu Ende; die Feierftunde hat gefchlagen, 
und der Müde Ffehret heim, um "zu ruhen und um zu 
ihlummern. Wie ſüß iſt doch der Schlaf des Arbeiters ! 
innon Yon so gina mar abı am na7 92 by oma Dipmun 
„Die Gerechten‘ — jo leſen wir am Schlufje des Tanchuma 
— „jagen den Segensſpruch nicht allein im Leben, fie 
jegnen auch noch im Tode“, denn jo heißt es: von by" 
omaswo by m 71923 „es jauchzen die Frommen in Herr: 
lichkeit, fte jubeln auf ihren Lagerftätten.” Sa, meine 
Berehrten, dag nenne ih jüdische Todtenfeier, wenn 
wir nicht auf die Goldjchrift der falten Marmorfteine bliden, 
jondern daS geiftige Vermächtniß des Geftorbenen zu einem 
Denkmal erheben, dauernder als das roftende Erz, wenn 
wir nicht an Gräbern ftehen und klagen, jondern aus der 
Gruft den Segen emporiprießen laffen, den die verflärende 
Erinnerung fiegfündend uns reicht, Nicht bin ich, meine 
Freunde, zu Ihnen hergeeilt, um beim Beginne des Freuden: 
monats traurigen Empfindungen Worte zu leihen, und aud 
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Sie find nicht erſchienen, um heut mit Ihren Thränen den 
Grabeshügel zu netzen; wir wollen e3 vielmehr in dieſer 
Stunde verfuhen, dem „großen Hamburger Kinde” den 
Tribut der Verehrung zollend, die geiftige Geftalt des Da— 
hingefchiedenen vor unjeren Blicken aufzurichten, aus der 
Fülle jeiner Verdienfte die hervorragendften herauszuheben 
und jo feine gejchichtliche Bedeutung für das Judenthum zu 
erkennen, auf daß wir lernen aus feinem Leben, auf daß 
wir leben nach feiner Lehre. — 

Um die Größe des Verewigten zu begreifen, müſſen 
wir die Größe feines Kampfes zu ermeifen uns bemühen. 
Und wahrlih! in einer Zeit erbitterten Ringens um die 
Heiligthümer des Glaubens hat ihn die Vorjehung geitellt. 
Der Anfang unferes Jahrhunderts bedeutete das Ende des 
jüdischen Mittelalters. Schon am 4. Juli 1776 proflamirte 
jenes Eleine Völkchen jenfeitS des Oceans die Freiheit des 
Menichengeschlechtes, und begeifterter Jubel ging durd die 
Lande der gefitteten Welt; am 4. Auguſt 1790 verkündete 
der Vicomte von Noailles in jener berühmten franzöſiſchen 
Parlamentsfigung „&leichheit für Alle, Gerechtigkeit für 
Ale!” und man pries in Lobgelängen den Tag, deſſen 
Morgenröthe die Befreiung der Geilter verkündete, umd 
auch den deutjchen Juden wurde durch das Stein-Harden— 
berg’iche Edift vom 11. März 1812, wenigſtens auf dem 
Papiere, der Freiheitsbrief verliehen. Der Erlöfungsuuf des 
Menſchenthums befreite die Gefeſſelten, aus der Wüſte zogen 
fie auf herrliche Eilande, aus der Berlafjenheit in die Reihen 
der Menjchen. Doch wie ein Gefangener, der aus der 
düjteren Zelle an das belle Tageslicht tritt, jo wurden auch 
fie von dem neuen Sonnenjtrahl geblendet, man glaubte den 
Kelch der Freiheit in vollen Zügen leeren zu müfjen und 
man beraujchte fih, man warf den Slaubensmantel fort, 
der am Tage des Sturmes eine jchügende Hülle geweſen, 
man verftieß die Mutter, da fie alt geworden! init hatte 
draußen der Haß geflammt und drinnen die Liebe geleuchtet 
— jebt war e3 draußen hell und drinnen dunfel; leer an 
Gütern waren die Väter im Leben gemweien, aber voll des 
Glückes erihienen fie vor Gott — voll äußeren Glüdes war 
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das neue Geschlecht, aber leer mußten fie ericheinen vor dem 
Antlige des Herrn. Die Nachahmungsſucht erhielt den Preis, 
und der Glaubensverratb wurde zur Tugend. Sahrhunderte 
lang war der Väterglaube der ewige Heilgquell gemejen, 
jest mar derjelbe Glaube „frank, jehr frank“, und nun 
begann ein wildes Zerftörungswerf, das unter dem Borwande, 
das Judenthum „an Haupt und Gliedern reformiren“ zu 
wollen, im Sturme alles niederriß, ein Zerſtörungswerk, das 
fein Geſetz kannte, fein Gefühl ſchonte. Die Heiligkeit der 
jüdiſchen Che wurde aufgehoben, die Speijegejeße in Die 
„Rumpelkammer veralteter Neminiscenzen“ geworfen. Der 
Glaube an eine ſchönere meſſianiſche Zuknuft, welcher einit 
in den nachtumflorten Gängen ein hell leuchtender Hoffnungg: 
jtern gemejen, galt als das Phantafiegebilde eines traum— 
haften Geiftes, als das finnberüdende Farbenſpiel einer 
dichteriſch trunkenen Seele; die hebräiſche Sprache, in deren 
heiligen Klängen die Väter ihr heißes Flehen durch viele 
Sahrtaufende emporgejandt hatten, war „kalt, arm“ geworden 
und nicht mehr geeignet, den innerften Empfindungen Worte 
zu leihen. Zijaun und Serufcholajim warf man den Fehde: 
handſchuh Hin, die Erinnerung au die gemeihten Stätten 
der Ahnen wurde mit dem zehnfachen Banne belegt, die 
Dpfergebete für „todt und abgeftorben‘’ erklärt. Das Halten 
der Fafttage galt als unfinnig, die Sabbatfeier als unpa— 
triotiich, der Glaube an die Auserwähltheit Israels als un: 
jüdiſch, ein Gebet ohne Mufikbegleitung als „unäſthetiſch“. 
Hören wir, wie Samjon Raphael Hirſch jenes Zeitalter 
de3 religiöfen Sturmes und Dranges Schilder! „Es find 
nun etwa 40 Jahre ber’, jo leſen wir in einem feiner 
Aufſätze (Jeſchurun, Band 2, Seite 521 ff.), „wir ftanden 
noch im reiferen Knabenalter, die europäiiche Welt begann 
die Trümmer zu fihten und die Goldförner zu juchen, die 
ihr aus den welterfchütternden Stürmen als das Stamm: 
fapital für die neue Zukunft etwa geworden oder geblieben. 
Man fuchte ſich einzurichten für die neue Zukunft. Auch an 
das, was man „Religion“, „Kirche“, „Glauben“ nennt, 
fam die Neihe des zurechtlegenden Gedanfens. Der Geift, 
der die Welt erfehüittert, meinte man, könne nur durch den 
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entgegengejeßten Geift bejchworen werden, und diejen Geift 
juchte man in den Kirchen, denen die legten 30 Jahre die 
Beter und Gläubigen entführt hatten. So lange e8 in 
nichtjüdischen Kreiſen Mode war, „Glauben“ und „fkirch— 
lichen Sinn” zu verleugnen, jo lange fiel e8 feinem jüdischen 
Ölaubensleugner ein, ſich wegen feines Bruches mit dem 
jüdiſchen Gejege feinen Zufammenhang mit dem Judenthum 
zu vindiciren. Als aber in der großen Welt die Anfichten 
umfchlugen, und alle Welt fich beeilte, wiederum „kirchlich“ 
zu fein, da befanden ſich in der That die „Aufgeklärten“ 
der kleinen jüdischen Welt in einer argen Berlegenbeit. 
Nichtlirhlicd bleiben ging nicht, denn das Kommando des 
Tages lautete nuneinmal auf „Kirchlichkeit“; jüdifch Eirchlich 
werden in dem wahren jüdiſchen Sinne ging aber noch viel 
weniger, denn das forderte micht3 Geringeres als Rückkehr 
zur alten jüdiſchen Gefeßlichfeit, die den Treuen eine Wonne, 
den Abgefallenen ein drüdendes Zoch erjcheint. Da bewährte 
die Noth ihre erfinderifche Kunft. E3 galt ja zunächit, in den 
Augen der Machthaber des Tages die firchlihe Färbung zu 
retten, es galt ja zunächjt nur, in nichtjüdiichen Kreifen nicht 
durh Unfirchlichkeit unmodisch zu ericheinen! Man baute 
jüdifhe Kirchen, Tempel in Leipzig, Tempel in Berlin, 
Tempel in Hamburg, man erklärte den Abfall vom jüdiſchen 
Geſetz als religiöjen Fortichritt im Judenthum und ließ das 
Judenthum aufgehen in Predigt, Katehismug und 
Kirhengang. Der nah außen blendende Schein jollte nun 
aber auch das nach innen leuchtende Licht werden, die nach außen 
Ihügende Larve jollte nach innen als das Antlit der Wahr: 
heit verehrt werden, was man bis jet mit pochendem Herzen 
geübt, erhielt die religiöje Weihe eines gottgefälligen Strebens. 
Jetzt juchte die verfolgungsfüchtige Propaganda nach einem 
„Worte, das fie auf ihre Fahne jchreiben, in deffen Namen 
fie den Abfall vom jüdiſchen Gejeß predigen, und das fie 
ihren Jüngern als das Erkennungs- und Vereinigungszeichen, 
al3 die Parole und den Schladhtruf mit hinausgeben konnte, 
mit deſſen Zaubermacht die neue Abfallsreligion bis in Die 
innerften Räume des Familienleben und in die Bilanz: 
ftätten des kommenden Gejchlechtes getragen werden jollte. 
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Und dieſes Wort war: „Der Zeitgeift!” Es war der 
Zeitgeift, dem gehuldigt, der Zeitgeiſt, dem geopfert wurde, 
der Zeitgeift, der alles entjchuldigte, alles janktionirte, alles 
heiligte. Der Zeitgeift hat die Tempel erbaut, die Kanzeln 
beftiegen und die Drgeln eingeführt, der Zeitgeilt hat das 
jüdische Gefeg in Wilfenfchaft und Leben geächtet. Im Namen 
des Zeitgeiftes zündete fi der Süngling die Cigarre am 
Sabbat an, im Namen des Zeitgeiftes ging er zur Table 
d’höte, im Namen des Zeitgeiltes öffnete der Mann das 
Geſchäftsbureau am Ruhetag, im Namen des Zeitgeiftes riß 
die Frau die fittige Hülle vom Haupt. Mit dem Wort 
„Zeitgeiſt“ im Munde verlachte der Sohn „die Zucht des 
Baters und die Lehre der Mutter, zu den Eltern ſprachen 
fies „ich ehe Dich nicht!” und zu den Brüdern: „wir fennen 
Euch nicht!“ Und diefer Wahn zerriß die heiligften Bande 
des Blute8 und der Verwandtichaft, er zertrümmerte die 
Familie, jcheuchte den Frieden aus den Häufern und die 
Eintracht aus den Gemeinden“, 

Meine Berehrten! In ftummer Verzweiflung jahen 
die Gefeßestreuen den Vernichtungsfampf gegen die Lehre, 
denn es fehlte ihnen das Wort; machtlos jahen fie den Uns 
tergang des überlieferten WVäterglaubens nahen, denn es 
fehlte ihnen die Sprache. Neligionsverabtung und Religions— 
verrath! Die Erlöfung aus dem Sflavenjoche war allzu theuer 
erfauft worden! Die Felleln waren gefallen, aber wieder 
zogen fie durch die Wüſte; das Horebwort war vergeffen, 
und e3 fehlte der Mofjes! „Sa, es fehlt der Moſes“ — 
jo eitirt Hirſch einmal feine Glaubensgenofjen (Jeſchurun, 
Band 3, Seite 613) — „der es veritünde, jühnend in den 
Bruch zu treten, der e3 verftünde, uns zum Bewußtfein unjerer 
Schuld und unferer Thorheit zu bringen, daß wir den Jubel in 
Trauer verwandelten, daß wir fühlten, was wir verloren, 
daß wir der falichen Kränze uns fchämten, mit denen wir 
finneberaufoht uns das Haupt um des vermeintlichen Sieges 
willen geſchmückt, daß wir neu aus unferer Verirrung ung 
zu Gott wendeten und von feiner Gnade uns aufs neue — 
das alte Geſetz erbäten! Er fehlt — und weil er fehlt, weil 
dem armen, verrathenen, verlorenen Gejchlechte Feine hervor: 
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ragende Berjönlichfeit, Fein Führer und Netter und Sühner 
erjcheint, darum verlieren jelbit Die den Muth und verzehren 
ih in Rath: und Thatlofigkeit, die den Bruch ihres Volkes 
bejammern, die feine Täuſchung durchichauen und nur auf 
den Mann in Israels Thoren zu warten vorgeben, der 
mit jeinem „Wer Gottes ift, zu mir!” fie um die Gottes— 
tandarte verfammele”. Da — unmillfürlih drängt fi 
ein Wort aus dem legten Wochenabjcehnitte*) auf die Lippen 
— da jprad der Emige zu Mojes: „Steige Du hinauf zu 
mir den Berg hinan und verweile dort! Sch will die 
jteinernen Tafel Dir geben, die Lehre und das Gebot, das 
ich gejchrieben habe, um fie zu lehren“. Samſon Raphael 
Hirſch follte der Moſes feines Gefchlechtes werden, ein Führer 
der Berirrten, der Pfadfinder einer neuen Zukunft. Und 
fürwahr! Thora und Mizwah, Lehre und Gebot, Theorie und 
Praris, das find die beiden leuchtenden Ziele feines Erden: 
ſtrebens geweſen, im Denken und in der That hat er Un: 
fterblichfeit feinem Namen gefichert, und als den Mann des 
jüdischen Denfens wie als den Mann der jüdischen That 
mag die folgende dürre Skizze ihn in feinen gejchichtlichen 
Berdieniten betrachten. — 

Gleichwie der Fundige Arzt fih nicht damit begnügt, 
eine Krankheit oberflächlich zu heilen, ſondern auch ihre 
Urjachen zu befeitigen jucht, jo ging der Verewigte den End: 
gründen des Abfals vom Glauben nach und er trat dem 
„geitgeift” etwas näher. Der Talmudgelehrte aus der alten 
Schule, das war der mit dem Leben nnbefannte Mann, 
der Tags und Nachts über feinem Folianten grübelnd ſaß 
und dem MWellenipiele des Tages himmelweit entrücdt war; 
das neue Geſchlecht ſtürmte leichtfinnig auf den Anger des 
Lebens, nur dejjen Freudentönen laufchend, nur dem Beweiſe 
der denkenden Wiffenihaft vertrauend, ohne Herz für die 
Religion, ohne Liebe für das Heiligthum; der Verklärte hat 
in weiſer Miſchung Glauben und Wilfen mit einander vers 
eint, feine Lehre zeigte, daß dem geſetzestreuen Jehudi „nichts 


*) Exodus XXIV, 12. a» mm mann vor ndp men dr 7 ann 
pamnb mans wer mean mann jan nn5 AN 5 nannı. 
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Menſchliches fremd“ ſein ſolle, ſein Leben war eine Deutung 
jenes räthſelhaften Midraſchwortes, daß der Wunderſtab 
des Moſes aus dem Holze des Baumes der Erkenntniß 
geſchnitzt geweſen ſei, er wußte es, daß auch der Stab der 
Wiſſenſchaft Wunder wirke und Zauber übe, deshalb hat er 
fein Geichlecht zum Baume des Lebens und der Erfenntniß 
geleitet, nnd das ift fein erftes großes geſchicht liches Verdienit. 
Es ift eine wunderbare Fügung, daß Hirſch in Hamburg 
geboren war, wo der „LZeitgeilt” zuerſt den Tempel baute 
und die Kanzel beftieg. Hier hatte, nachdem König Friedrich 
Wilhelm III. den Berliner Betjaal Jacobſons geichloffen, 
Eduard Kley — Grätz nennt ihn einen mittelmäßigen 
Redner und einen mittelmäßigen Kopf (Geſchichte, XL, 416) 
— mit einem Gebetbuche vol Firchlicher Andächteleien, mit 
deutichem Mädchengefang und einer Handvoll Phraſen ein 
Neformjudenthum begründet und einen Qempel errichtet, 
und der defjauer Weile Gotthold Salomon mard zum 
Kanzelredner erkoren. „Bon diefer Kanzel herab” — ſo 
Ihreibt der obenerwähnte Geſchichtsſchreiber — „erklang nicht 
jelten das hohltönende Wort, das die Gedanken oder die 
Gedanfenleere verbarg. Die raufchenden Drgeltöne riefen 
verſchwommene inhaltsleere. Stimmungen hervor und ver= 
drängten den vollen Ernft und den GedanfenreichthHum der 
urjüdiichen Lehre.” Da fein deutscher Rabbiner die Neuerung 
billigte, ließ Sacobjon durch einen befannten Kartenjpieler 
Elieſer Libermann (der fich Später taufen ließ) von 2 öfter: 
reichiſchen und 2 italienischen Rabbinen feinen Tempelritus 
begutachten, Zeugniſſe, die theils gefälſcht waren theils ſpäter 
widerrufen wurden. Die drei Rabbinatsverweſer erließen am 
26. Oktober 1818 eine Bekanntmachung gegen das neue 
Gebetbuch; 7 deutſche, 5 italieniſche, 2 mähriſche und einige 
andere Autoritäten, im ganzen 40 Rabbiner ſprachen ihr 
Verdammungsurtheil gegen den Abfall aus. Doch die Neuerer 
ließen ſich in ihrem Zerſtörungswerk nicht entmuthigen; mit 
Spott und Hohn, mit dem Wort und der Feder bekämpften 
ſie die Geſetzestreuen, und wer weiß, welche ſchmerzliche 
Niederlage ihre ſo gerechte Sache erlitten hätte, würden ſie 
nicht in dem geiſtvollen, wiſſenſchaftlich und philoſophiſch ge— 
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bildeten, tiefdenkenden IJſaak Bernays eine glänzende 
Gegenkraft gefunden haben. Bernays war ſich der weltge— 
ſchichtlichen Sendung des Judenthums bewußt, er kannte die 
koſtbaren Schätze der hebräiſchen Literatur und, von religiöſer 
Begeiſterung durchdrungen, belächelte er mitleidig das Treiben 
der Templer, welche willig die wunderſame Vergangenheit 
ihrer Glaubensgemeinſchaft preisgaben und auf eine be— 
glückendere Zukunft freudig verzichteten. Im November 1821 
beſtieg der Chacham den Hamburger Rabbinatsſeſſel: ſeine 
Gedankentiefe blendete, ſein Wort beſtach. Heinrich Heine 
ſchreibt im Auguſt 1823 an ſeinen Freund Moſer: „Bernays 
habe ich predigen gehört; er iſt ein geiſtreicher Mann und 
hat mehr Verſtand in ſich als Kley, Salomon, Auerbach J. 
und LI.” Seine Vorleſungen haben gar manchen Zweifelnden 
zum alten Sinaiglauben zurücdgeführt, jein Wort und fein 
Beifpiel hat zahllofen Züngern Liebe und Begeilterung für 
das Gottesgefeg eingeflößt, und fein begabteiter Schüler war 
Samjon Raphael Hirſch. So tiefbedauerlich es ilt, daß 
der Chacham jeine Gedankenwelt nicht der Feder anvertraut 
hat, jo unterliegt es andererſeits feinem Zweifel, daß Hirſch 
jeine Lehrjäge, die Verbindung von Glauben und Willen, 
jeine PBentateuchdeutungen und nicht in letzter Neihe jeine 
Symbolif an die Keime anfnüpfte, die der Chacham in jeine 
Seele gejenft- Schon in dem einftigen Kaufmannslehrling, 
der Die religiöfe Bewegung in feiner Vaterſtadt miterlebte, 
der als zehnjähriger Knabe den Tempel erbauen jah, der 
dent freudigen Beifall laufchte, welchen die Gejegestreuen 
dem Chacham zollten und dann fich auch zu jeinen Füßen 
jeßte, um aus dem Borne der Weisheit in Wonne jehöpfen 
zu fünnen, mochte der Vorſatz gereift fein, der unterdrücten 
Sache ein Netter zu werden und ihr durch das Zugeſtändniß 
der vom Glauben nirgends verbotenen Wiſſenſchaft zu einem 
glänzenden gejchichtlichen Siege zu verhelfen. Allerdings für jene 
„ſogenannte Wifjenjchaft‘‘, welche die Zerftörung jedes Glau— 
bens fich zum Ziele jeßt, hat er nur Spott und Hohn; feine 
ganze jchneidende Satire trifft jene „Koryphäen“ der jüdiichen 
„Wiſſenſchaft“, welche in unſerer mehr als zweitaujend: 
jährigen poetifchen Literatur fat nichts als Klage: und 
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Sammertöne vernehmen, die aus den Palmen den Paufen: 
ihlag und Cymbelflang froher Gottesbegeifterung ſchwinden 
laflen, die der Schwermuth bezwingenden Davidsharfe Ele: 
gien entloden und den Pſalmdichter zur Mythe machen 
(Jeſchurun, Band 2, Seite 6); jein ganzer vernichtender 
Witz trifft jene Eugen Thoren, jene Meifter der Lupe und 
des Tiegels, wie er fie nennt, welche den Gang der Sterne 
erlaujchen, die Eingemweide der Erde durchwühlen und die 
Kräfte der Stoffe miſchen, um eine vergnügte Stunde auf 
Erden dem Menſchengeſchlechte zu bereiten, jenem Gefchlechte, 
welches gar bald auf dem Aſchenhügel der Luft figt, mit 
verfohltem Blick und fahler Wange, mit gejunfener Stirn 
und fahlem Scheitel (Jeſchurun II, 33); feine ganze Föftliche 
Sronie trifft jene Weltsretter, welche aus fich heraus die 
Gejelihaft und den Staat und die Gottheit gebären und 
auf ihren Kinderarmen den Atlas des Al tragen wollen, 
welche vor der Majeltät des eigenen Geiftes knien und die 
überwältigende Strahlenglorie des Geiftes nicht zu ſchauen 
vermögen, deſſen Gedanken in den Wundern der Welt fich 
offenbaren, und deſſen Größe und Allmacht und Weisheit 
und Herrlichkeit und Waltung und Herrichaft in dem erkennen— 
den Menichengeifte und in dem empfindenden Menjchenge: 
müthe zu unjerm Geifte jpricht (Jeſchurun IL, 419). Seine 
Wiſſenſchaft ift eine andere, es ift die Neligignsphilofophie, 
welche ordnet und deutet und erflärt, eine Philoſophie, wie 
wir fie jo eigenartig und ſyſtematiſch jeit dem Sohne des 
Maimon faum wiederfinden, und felbjt diefe Weisheitslehre 
baut er nur auf dem unerjchütterlichen Fundament des 
Glaubens auf, eingedenf vielleicht des maimonidischen Wortes: 
TR nm mer 5 Tmwnr „erst, wenn du dich dem 
Glauben unauflöslich gleihjam angetraut, danı magſt du 
zur wiſſenſchaftlichen Erfenntniß des Göttlihen jchreiten !’ 
Das erite bedeutjame Werk des Heimgegangenen war 
der „Choreb“, aber der Verleger meinte, daß ein jo junger 
Mann von etlichen zwanzig Jahren e8 nicht wagen dürfe, 
mit einem jo dickbändigen Buch und gar noch mit offenem 
Viſir vor die Deffentlichkeit zu treten, es vielmehr erſt mit 
einer kleinen pfeudonymen Schrift verfuhen müſſe. So 
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wanderte denn die Handichrift des „Choreb“ in ben Bücher: 
Ihranf zuräd, und nach wenigen Wochen erichienen die 
„Neunzehn Briefe über Judenthum von Ben Ufiel.” 
Meine VBerehrien! Wenn man den zeitgenöjltichen Zeug: 
nifjen vertrauen darf, jo muß der Eindrud, welches dieſes 
hohe Lied des überwundenen Zweifels auf die erjchlafften, 
ftumpfen Gemüther übte, ein beijpiellojer gemwejen jein. Wie 
der fromme Naphtali jeinen zweifelnden Freund von Schritt 
zu Schritt gütig und mild, aber auch zwingend und bemweis- 
ftreng belehrt und befehrt, big dieſer in fein Herz eine freu: 
dige Verjöhnung jenkt, und das alles in herrlichem, bejtechendem 
Deutfh von dem „jungen Alten‘ gejchrieben: es war der 
erste vaufchende Triumph, den Die tödtlich verwundete Ge— 
feßestreue errang, e3 waren — mie der jchon "genannte 
Geſchichtsſchreiber bemerkt (Geſchichte XL, 504) — „die 
erften Laute eines Fräftigen Widerſpruchs gegen die Ber: 
flachung des Judenthums zu einer Alltagsreligion, bie in 
Predigt, deutſchen Gejängen und Gonfirmation beitehen jollte, 
die die Fülle jeines Weſens in die vier Wände der Synagoge 
einzujchränfen gedachte; es war die Eröffnung eines Kampfes 
zwijchen zwei verjchiedenen Grundanſchauungen, der noch lange 
nicht ausgetragen iſt.“ Ein endlojer Jubel ging durch die 
Reihen der Gläubigen, die Reform jchwieg bejtürzt, oder 
jagte gleich jenem Sabbatengel des Böjen, ohne e8 zu wollen, 
ihr „Amen.“ Nun hatte der DBerleger wohl nichts mehr 
einzuwenden, als ein Jahr fpäter der kaum dreißigjährige 
Zandrabbiner von Oldenburg fein Erſtlingswerk erjcheinen 
ließ, den „Choreb, Verſuche über Jisroels Pflichten in der 
Zerftreuung, zunächſt für Jisroels denkende Jünglinge 
und Jungfrauen.“ Das Vorwort zu dieſem Werke giebt 
ſein religionsphilojophijhes Programm, eine größere 
Reihe von Stellen aus jeinen Auffägen in feiner Beitjchrift 
„Jeſchurun“ und jeine Pentateucherflärung ergänzen es. 
Sein erfter Lehrfag lautet: Gottes Gebot ift 
Israels Pflicht, und der einzige Grund dieſer Pflichten 
it Gottes Wille. Wäre uns daher auch jedes göttz. 
liche Gebot ein Räthſel, in nichts würde dadurch die Ber: 
pflichtungsfraft der Gebote gejchmälert werden. Warum 
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follft Du das thun? Weil es Gottes Wille ift! Und dieſe 
Antwort ift nicht nur eine ausreichende, ſondern auch die 
einzig mögliche und bliebe auch die einzige, jelbit wenn wir 
jedes göttliche Gebot verftänden, oder Gott ſelbſt die Gründe 
feiner Anordnungen ung enthüllt hätte: wie anders wären wir 
Gottes Diener? Jude iſt daher allein der, der die Ge— 
bote erfüllt, und wäre er auch nimmer eingedrungen in den 
Zufammenhang und in die Bedeutung auch nur eines der 
Gebote, es giebt für. den reinen Menjchen Feine höhere 
Seligfeit auf Erden, als die Erfüllung des göttlichen Willens. 
Wenn daher die Lehre uns auffordert, Tag und Nacht im 
Geſetz zu forfden und es fo ung anzueignen, daB es unjere 
Weisheit und unfer Lebensverftand werde, jo kann nicht 
gemeint fein, daß wir die und von Gott verliehenen Geiſtes— 
gaben anmwenden jollen, um nun Gottes Gejeß zn prüfen 
und e3 alfo zu prüfen, daß erft aus dem Ergebniß diejer 
Prüfung die Anerkennung der Verpflichtungsfraft und die 
Uebernahme der Erfüllung hervorgehe; denn dann hätte das 
Gefeß fich ſelber als foldhes aufgehoben, jondern die Aner: 
fennung der Verpflichtungskraft und die Uebernahme der Er: 
füllung des Geſetzes muß unmittelbar nah vernommenem 
göttlichen Ausipruh in uns wach werden, ja, wir müljen 
fie mitbringen wie unfere Väter am Sinai. Im Kreife des 
Judenthums fol die göttliche Lehre der Boden fein, auf 
dem Dein Geiftesleben erblühen joll, nicht aber um: 
gefehrt aus Deinem Geiftesleben erft der Boden hervorgehen, 
auf dem ein göttliches Gejeß feine Stätte finde. Was vor 
diejer Welt, was über ihr, was unter ihr liegt, ijt Deiner 
Forſchung Schranke! Gott dienend in deinen Kreije vor: 
wärts zu wirken, vorwärts zu ftreben, das iſt Dein Beruf, 
dazu führe die Forſchung, dazu reicht Dein Verftand! Aber. 
diejer Dienft verlangt auh das Selbſtgefühl. Fühlſt Du 
Did nur zu genießen oder zu dulden geboren, jo führt 
Hirſch weiter in feinem Werke aus, ja, dann freilich wirft 
Du das Knie beugen vor jedem glänzenden Kraftgeitirn, in 
welchem Du den wirkenden Hebel des Lebens erblidit; fühlit 
Du Dich aber an die Stelle, da Du geboren, von Gott 
hingeftellt, mit Bewußtjein nnd Streben, dann ftehft Du den 
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glänzenditen Geihöpfen zur Seite! Alle Diener um Gottes 
Thron, ein bevorzugter Diener der Mensch durch den Beruf, 
mit Bemwußtjein und Freiheit Gottes Willen zu erfüllen. 
„Darum, Süngling und Jungfrau in Israel“, jo mahnt er 
rührend, „durchdringet Euch ganz mit dem Bemwußtjein Eures 
Berufes, ganz mit dem Bemwußtjein, daß derjelbe Gott, der 
der Sonne ihre Bahn und dem Lichtitrahl feinen Weg und 
dem Wurm feine Lebensentfaltung vorgejchrieben, derjelbe 
in feiner Thauro Euch das Gejeß Eures Lebens gegeben, — 
Und mit diefem Bemwußtjein lebet in Gottes Schöpfung, 
Bruder und Schweiter des Größten wie des Kleinften, Alle 
wie hr, Ihr wie Alle, zum Dienfte des All-Einen berufen, 
und freuet Euch in dieſem Kreife! Dann wird hinrollender 
Donner und dahinftrahlender Sonnenball, und der Grashalm, 
der Euch am Wege nidt, und der Luftzug, der dahin- 
Ihmwindend wehet, Euch grüßen und mahnen an Euren Beruf: 
gleich ihnen Gott zu dienen und nicht zu ſinken aus Eurem 
Kreife. Denn freilich! wenn Du das Gejchenf Deiner Freiheit 
traurig mißbraucheft, Did dem Dienfte des Al-Einen zu 
entziehen, dann ſinkſt Du; aber nicht unter das weitwirfende 
Sonnengeftien, auch unter den Wurm finfit Du, den Du zer: 
trittft, auch unter den Stein, der geduldig, treu jeinem 
Berufe, Did trägt”. Und, meine Verehrten, wie er dann 
weiter auf den Inhalt der „Thauraus“ eingeht, wie er zur 
Gottesfurcht, zur Gottesliebe und zum Gottvertrauen mahnt 
und die Leiden als ein treffliches Erziehungsmittel preift, 
wie er dann in dem Abjchnitt „Edaus“ die Sabbattage, jene 
„großen geiltigen Athemzüge des Menjchen und der Gejellichaft‘‘ 
(Jeſchurun I, 479), wie er die Feſttage als Gründer und 
Erhalter Israels an Körper und Geift verherrlicht und dann 
die einzelnen Vorjchriften bringt und deutet, wie er in dem 
Abſchnitt „Miſchpotim“ das GSittengejeß im Verhältniß zum 
Nebenmenſchen darlegt und über Ehre und Frieden, über 
Maß und Zahl, über Zeugniß und Urtheil jpricht, wie er 
die Speifegejege und andere „Chukkim“ jo wunderbar erklärt 
und schließlich bei den „Mizwaus Weisheit und Tugend, 
die Pflichten des Mannes und der Frau, des Gemeinde- 
mitgliedes und Staatsbürgers lehrt — es wäre thöricht, 
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auch nur einen Abriß dieſes Neligionsgebäudes in den Rahmen 
einer Denfrede zwängen zu wollen, die nur nah Minuten 
zählen darf. Dieſes Syften führt er in anderen Werfen 
weiter aus. Gehorſam, nicht Willkür ift die Seele des 
Gottesheiligthums. Selbjtbewußtiein, das jelbjt ven Schwächſten 
und Aermſten durchdringen joll, richtige Würdigung der gegen 
überftehenden Größen, Neinigung und Verjüngung, das ift 
nach ihm das Ideal der Gefege (Jeihurun II, 307), das 
it ihm die Nationalhymne der Jahrtauſende, die Israel in 
Ihauender Begeifterung gejungen. Die wahre Freiheit Liegt 
nur in den Gejegestafeln, und das bittere Waffer ift allein 
durch den „von Gott gelehrten Baum“ ſüß geworden (IL, 421). 
Bedingung, nicht Urſache des Heils find die Gejeße, Die 
Urſache alles Segens bleibt Gott (11,478). abs 1a „Gott 
ſprach“: damit ift jeder Zweifel an der Göttlichkeit eines jeden 
Wortes befeitigt, damit. aber auch die Möglichkeit jener ſogenann— 
ten Bervolllommnungsfähigfeit des Gefeßes, jener erträumten 
Fortjchrittsnothwendigfeit vernichtet (III, 441). Träger 
dieſes Geſetzes Sollte Iſsrael fein, nicht Nährer deſſelben: 
der Dornbujh leuchtete im Feuer, aber das Feuer zehrte 
niht an ihm (ibid.), Das Gejeg war Israels Feierkleid, 
war Israels Kraft und Leben (ILL, 220), das Geſetz ift fein 
Credo, Fein gottesdienftliches Zubehör zum Leben, das nur 
die Feierftunden und Feiertage anszufüllen beftimmt wäre, 
die Thora ift das volle Lebensgeſetz, das den ganzen 
Menſchen umfafjen, das alle jeine Begierden, Neigungen, 
Bebürfniffe, alle feine Empfindungen und Gefühle, feine 
Gedanken und Worte, Genüffe und Handlungen in Anſpruch 
nehmen joll (V, 279. Wo Du nicht nad) Belieben, fondern 
nach meinem Willen meinen Namen nennſt Bw ns Tor, nicht 
Yan), wo nicht das Gutdünfen, fondern der Gehorfam Dich 
leitet — da fomme ih zu Dir und fegne Dieb (V, 448). 
yown osıs nor or 5321: „bei allem aber, was ich Euch 
gejagt habe“ — jo deutet er bemerfenswerth Exodus 23,13 
in feiner Bentateucherflärung — „ſollt Ihr Euch felber hüten, 
Euch unter die eigene Hut ftellen! Was Recht und Un: 
vecht, Pfliht und Aufgabe fei, das fagt Euch mein Gefeß. 
Aber Fürforge durch Umzäumungen zu üben, daß mein 
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Gebot erfüllt, das Verbotene gemieden merde, das ift die 
Arbeit, die ich von Eurer Gemwifjenhaftigfeit erwarte.” So 
jollen wir jchreiten dur die Wüfte zum Sinai, au 
der Wüfte durh das Gejeß in das gelobte Land! 
(Seihurun IL, 469.) So joll unfer ganzes Leben ein Gottes: 
dienft fein! Sa, wenn mir die göttlichen Wahrheiten 
beherzigen würden, dann hätten wir die höchfte Stufe erreicht, 
unfer ganzes Xeben wäre eben ein Gottesdienft. Aber folcher 
Lebenzgottesdienft fann nur vollendet werden mit far ers 
leuchtetem Geifte, mit mild warmem Herzen, mit geweihter 
Kraft des Weſens, und die Erringung folcher Klarheit und 
Wärme, jolcher Kraft und Weihe, das Hinaustreten aus dem 
Gottesdienft des Lebens, um vor Gottes Angeficht ſich erit 
Geift und Kraft zu fammeln: das ift der befondere, der 
innere Gottesdienft, das „Sich-Urtheilen“, die Tefilla, das 
Gebet. 

Bon dem Gebet handelt der letzte Abjchnitt des 
„Choreb“. Hiri vertritt überall mit Schärfe den Grundjag: 
mn Moe nid, daß das regelloje Lippenwerf, die nadte 
falte Gefegeserfüllung nutzlos jei für den Menſchen, daß die 
Andacht allein das Innere erfülle und ergreife; Würde, 
Weihe und Wärme fordert er, wenn die Frucht des inneren 
Gottesdienftes der äußere Gottesdienit, die Frucht des Wortes 
die Lebensthat fein jol. Wenn Du daher — jo jchreibt er 
(Choreb, ©. 636 fi.) — im Gemwühle des Lebens den 
Gedanken und das allmächtige Gefühl des alleinigen Gottes 
verloren und Du darum in der Welt um Dieb nicht mehr 
das Echöpfungshaus des einigen Vaters jcehaueft und darum 
Du auch in Dir nicht mehr das Kind, das Gejchöpf, den Diener 
erblickſt — dann ſollſt Du im Gebete ablegen ſolchen Geiftes- 
wahn und jolche Gefühlsirre und wiederum Dich durchdringen 
lafjen von dem Gedanken, daß ein Gott ſei und daß nur 
ein Gott fei, deſſen Alles ift, uud durch den Alles iſt; wenn 
Du im Kampfe des Lebens Gefahr läufft, nur auf Menſchen— 
traft das Leben bauend, nah Menſchenkraft es zu beurtheilen 
und darum im Erringung Deiner Zukunft, des äußeren 
Glückes und der inneren Tugend, entweder ftol; nur Der 
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weil Du Menfhenarmuth gewahreft — dann folft Du Did 
losreißen aus diefem Leben und im Gebete wünjchen lernen, 
aber nur Wahres wünſchen, hoffen lernen, aber nur von 
Gott hoffen; wenn Du im Ningen des Lebens Gefahr 
läuft, nur der Zukunft zu gedenken, und Die Ber: 
gangenheit Deinem Blice fich entziehet, Du nur auf das noch 
zu Grringende binfchaueft, aber des ſchon Errungenen nicht 
mehr denkeſt — denn jollft du im Gebete hinaustreten aus 
dem Streben nah der Zukunft und Deine Bergangenheit 
überbliden; überbliden, was Dir geworden, anerkennen, daß 
nur durch Gott e8 ward. Jeder Drt des Flehens, e3 ijt die 
Moriahöhe, haschem jireh — wo Gott den Menjchen jchaut, 
haschem jeiroe — und wo die Menſchen binwallen, um 
den Emigen jehauend zu erkennen. — 

M. Berehrten! Es giebt einen Berg Amana, bis zu 
welchem das Land Israel ſich erftredt — jo lejen wir im 
Midraich (Erodus rabba Cap. 23). som m 2 ybr 29 TOR 
mw omas vr amban ya N. Eleaſar bar R. Zofe jagt: 
Wenn die Verbannten an diefen Berg fommen, dann fingen 
fie ein Lied, denn jo heißt es (Gant. 4,8): max wo mwN 
„Du fingft von der Spige des Amana“. An den Berg 
Amana, auf die Höhe des Glaubens hat Samjon Raphael 
Hirſch die Verbannten, das zagende und zweifelnde Wüften- 
geichleht geführt, an den Horeb hat er es geleitet, von 
deilen Gipfel täglich eine Stimme rief: „Wehe den Menjchen 
über die Vernadhläffigung der Thora!” (Sprüche der Väter 
VI, 2; vgl. Sefchurun Il, 484), und gleich dem Scheide: 
gruß des prophetifchen Geiftes (Maleachi III, 22) umhaucht 
ung noch heute das Wort: „Gedenket der Lehre meines 
Dieners, 2 18 ne ws, melde ich im „Horeb“ ihm 
geboten habe!” Die jüdische Welt laufchte und jtaunte, 
von der Spiße des Berges tönte Freudenjang: das waren 
ja die alten Gejeßestafeln in neuer Schrift, das war die 
neue Dffenbarung einer alten Lehre, das ſüße Erwachen aus 
einem jchweren Traum! bamer nor ms 1891 Erſt jegt fahen 
fie den Gott Israels, den man ganz anders fie gelehrt, 
und den fie nie verftanden, Yeor naab moyan von ann, ihm 
zu Füßen war es wie ein Werk von leuchtendem Saphir 
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Sneb own dxyd und nunmehr ſchauten fie den Himmel in 
jeiner Reinheit! Konnten jene trodenen Gebeine wieder 
aufleben? Einen erfriichenden Gotteshauch ließ Hirſch über 
die Gräber des Glaubens dahinwehen, und die Gebeine lebten 
auf, ein großes Heer, gewaltig und ftarf! — 

So wurde Samjon Raphael Hirſch der Wieder: 
erwecer des altüberlieferten Judenthums durch jein deutendes 
Wort, mehr aber noch ift er e3 geworden durch feine rettende 
That, zu der er als Herold die Männer und Frauen, Die 
Sünglinge und Jungfrauen in Israel mahnte, und die er 
jelbft mit nie ermüdender Kraft, mit nie erlahmendem Eifer 
als leuchtendes Beifpiel vollführt hat. Wie oft jpricht er e8 
in jeinen Schriften aus, daB das Wort allein gar 
nicht8 bedeuten will, wenn ihm die That nicht folgt. 
„Das erlöjende Wort”, jo jcehreibt ev (Seichurun II, 473), 
„welches dem Menschen Schon auf Erden die Seligkeit 
bringen fol, beißt: Gefeß; die Dornen und Diiteln, 
die die Sünde gepflanzt, vermag nur das Pflichtleben zu 
bewältigen.” „Nicht blos Schauen in vorüberraujchender 
Stimmung, in augenblicdlihem Gedankenfluge“, jo mahnt er 
ebendaſelbſt, „das Gejeß fordert die That, die opferfreudige 
Handlung, nur in feinem Dienfte zu wirken.” 5 my» om 
yn 337 37° „Die Uebung der Gebote allein macht das Leben 
heiter“, jo ruft er aus (Il, 586); „nur die ernjte Arbeit 
nach den von Gott gejehten Zielen giebt ewige Jugendkraft, 
giebt immer neue Freuden und immer neuen friihen Muth“. 
„Jüdiſche Lehre, aber auch jüdifches Leben“ das verlangt er 
(11, 628); „nicht Glauben, ſondern Wiſſen, nicht Fühlen, 
ſondern Wollen und Bollbringen“ fordert er (VII, 8); 
„das Geſetz und nicht der Glaube iſt das Stichwort des 
Judenthums“, jo jchreibt er, „Gehorchen und nicht Hoffen 
macht den Juden zum Juden.” Und zu diefer Religion der 
That hat er jein Gejchlecht aufgerufen, für fie hat er fein 
zündendes Wort an Haus, Schule und Gemeinde gerichtet, 
bat er gelämpft und gerungen, bat er gearbeitet und fich 
gemüht. Sein jharfblidender Geift erkannte die Wahrheit 
ver Weifen, daß auf dem Hauche der Jugend die Welt ruhe, 
er hatte gejehen den Riß zwilchen Eltern und Kindern, er 
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wußte, daß mit dem heranwachſenden Geſchlecht der Glaube 
ftehe oder falle, und darum weiht er der reifenden Zu: 
funft feine volle Kraft. 

„Sehet da“, fo jpottet er einmal (IL, 482), „die 
Reihen weißgefleideter blühender Mädchen, die Reihen 
Ihwarzgefleiteter blühender Knaben — es find auch Sproſſen 
der Abrahamsfamilie, es find auch Kinder, deren Ahnen 
einjt am Sinai geftanden und zum flammenden Chorebgipfel 
ihr yowa moy3 emporgerufen, es find auch die, auf welche 
Gott gerechnet, als er fich Träger feines Geſetzes erforen, 
und nun führt man fie hin am Gedächtnißfefte der Geſetzes— 
offenbarung, um diefem Geſetze — Lebewohl zu jagen! Seht 
ihr die jchwarzgold gebundenen Bücher unter ihren Armen? 
Es ift ihr Slaubensbuh! Man hat fie gelehrt, zu glauben, 
damit „Juden“ zu fein. Die Blätter des göttlichen Gejeßes 
hat man herausgerifjen und den verftümmelten Neft zurecht: 
geitugt, damit fie „ſelig“ werden „wie die andern Völker 
der Erde”, und auch ihren Katechismus nnd ihr Credo haben, 
das fie in's Jenſeits einbürgert, ohne im Diefjeit3 ewig und 
immer — genirt zu fein.” Aber der bittere Spott verläßt 
ihn, wenn er das Auge aus dem Neformtempel wendet und 
auf die verderbliche Zwietracht blickt, die im Leben Eltern 
und Kinder von einander fcheidet und fchmerzerfüllt ruft er 
aus, das Herz rührend und ergreifend (III, 15): „Wo find 
die Zeiten hin, wo gleich Abraham und Iſaak der Vater 
und der Sohn, der Greis und der Züngling, das alte und 
das junge Gejchlecht zufammen wandelten, die Gebote ihres 
Gottes zu vollbringen! Wo find die Zeiten hin, da es nur 
einen Weg gab zur Moriahöhe der Gottesverherrlihung für 
den Vater und den Sohn, für den Greis und den Süngling, 
für das alte und das junge Geſchlecht! Die Zeiten waren. 
Sahrtaujende lang hat diefe Mufterthat vom Moria herab 
alle jüdiihe Gejchlechter hindurch geleuchtet und hat die 
Väter und die Söhne, das jcheidende und das kommende 
Geſchlecht zur gleichen Treue für die Moria-Thora begeiftert. 
Und ob dieſe Thora die herbften Opfer verlangte, ob auch 
Zeiten gefommen waren, in denen nicht die Heiterkeit und die 
Freude, die fie verhieß, in denen der Schmerz und der Sammer 
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aus ihrer Erfüllung zu feimen fchien: die Väter und Die 
Söhne bedachten fich nicht, fie ſchauten zur „Akeda“, zur 
Moriahöhe empor, und e3 freute fich der Vater, Abraham 
gleich zu opfern, und es freute fich der Sohn, Jizchak gleich 
geopfert zu werden, und Abraham und Sizchak begeifterten 
das alte und das junge Gejchlecht, zu leben und zu jterben 
für Gotte8 Gebot, und fie gingen beide zuſammen.“ — 
Und wenige Jahre jpäter jchreibt er (IV, 392): „Wenn unjere 
Bäter aus ihrem Grabe auferftänden, alle die fanatifcher Gewalt 
erlegenen und für Gott geftorbenen Väter, fie würden ihre Enkel 
juchen in dieſer lichten, befjern Zeit — fie ſuchen die Ghettis und 
fie find gejchwunden, die gelben Zeichen, fie find nicht mehr. 
Sie ſuchen ihre Kinder und finden fie im Verkehr der Völker, 
im Nathe der Bürger, in der vollen Strömung der Wifjen- 
Ihaft und Kunft, der Induſtrie und Bildung, finden fie 
überall in den erften Neihen des wirkſamen Einfluffes auf 
die geiftige Erleuchtung und die fittlihe Veredelung des 
Menſchen — aber ach, fie finden fie auch da, wo fte fie nimmer 
gefucht haben würden, da, wo fie die Sitten ihrer Väter 
abgeftreift, die diefen der Stolz und die Freude ihres Lebens 
geweien, wo fie das Geſetz ihres Gottes verleugnet, für 
welches dieje das Leben mit all feinen Freuden geopfert — 
fie jehen ihre Kinder, die Fennen fie nicht mehr, fie fragen 
nah ihrer Thora — fie lachen fie aus; fie — juchen ihre 
Gräber wieder auf und feufzen: Wird bald Elijahu wieder: 
fommen, der das Herz der Kinder zu den Vätern führt und 
das Herz der Väter zu den Kindern?!” — 

Daher gilt fein begeifternder Weckruf der Erziehung, die 
Jugend mußte gerettet werden, jollte der Glaube nicht 
untergehen. Sehr bemerfensmwerth unter jeinen zahlreichen der 
Erziehung gewidmeten Aufſätzen find die pädagogiſchen 
Plaudereien: ein köſtliches Programm! Jeder Monat 
bringt eine andere Lehre mit einem neuen Motto. In jeiner 
Cheſchwanbetrachtung (Jeſchurun VII, 57) mit der Ueber: 
Schrift (Pialm 127, 2. 3): an me mw on = noma man 
„Siehe, ein Erbtheil Gottes find Kinder, ein Lohn die Frucht 
des Schoßes“ zeichnet er die Grundzüge der Pädagogik, die 
erften Pflichten der Eltern. a8 ift der Vater, mas heißt ein: 
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willigen, von feinem „Wollen“ nimmt die geiftige und 
fittlide Erziehung des Kindes Ausgang und Richtung. MEN 
iſt die Erziehung, und das ganze Geheimniß der yos liegt 
in dem mies) nes, in dev Feitigfeit und Beharrlichkeit. ars 
heißt der Erzieher, nicht Peso, denn er ſelbſt muß gut fein 
(vgl. Ehoreb, ©. 549), zes ift aber auch Wärter, darum 
beginne man frühzeitig mit der Erziehung in der Gottesfurdt. 
Denn der Engel der Geburt trägt den Keim vor den Thron 
Gotte8 und fragt: was foll über diefen Keim beftimmt 
werden, joll er flug oder einfältig, ſtark oder ſchwach, reich 
oder arm fein? ob er aber gut oder ſchlecht werden fol, das 
fragt er nicht, denn alles ftammt aus Gottes Händen, nur nicht 
die Gottesfurcht ouw nayo pin oew ma Dan. Weiter fordert 
er, hinweiſend auf Jakob und Eſau, die Kinder nach den 
verjchiedenen Naturen verjchieden für das eine Ziel zu ge: 
winnen (©. 157), mahnt er, daß Vater und Mutter, wenn 
der Erfolg ein gedeihlicher fein fol, in der Erziehung 
harmonisch übereinftimmen müſſen; nicht „mein Kind“ foll 
es jein, jondern „unfer Kind“; fein Kind fol Liebling fein; 
die Liebe iſt Arznei, die Lieblofigkeit Gift (©. 231). 
Nicht der Inhalt des Gebotes, die Perfönlichkeit des Er: 
ziehers erzeugt den wahren Gehorfam; jede Schwäche, die 
Dein Kind an Dir gewahrt, ſchwächt feinen Gehorfam; Dein 
eigenes Bild ſoll ein reines, ehrfurchtgebietendes fein, und 
das bloße Andenken an Dieb wird Dein Kind bis in die 
tieffte Safer feines innerften Weſens beherrſchen (©. 272). 
Die Niffanplauderei gebietet mit dem Motto: ab num 
„Und Du follft es erzählen Deinem Kinde“, jede Hebung 
durch ein begleitendes Wort zu erläutern und die Kinder 
überhaupt in das jüdische Denken und Fühlen felbft einzu: 
führen (©. 315). Die Kinder zu Gott huldigenden Menfchen 
zu erziehen, aus ihren Worten Baufteine für den Menſch— 
heitthron zu gründen, das lehren die Klänge der Davids: 
harfe: 19 dad ppm by 08 „aus dem Munde von 
Kindern und Säuglingen haft Du die Macht gegründet“ 
(©. 359); die alles durchdringende Bedeutung der mütter: 
lihen Erziehung zeichnet die Sivanlehre: apyı miab Norm 2 
„ſo ſollſt Du Sprechen zum Haufe Jakobs!“ (©. 413.) 
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Jedes Kind nach ſeiner Anlage und Begabung individuell 
zu erziehen, mahnt das Wort: 997 » Sy ph on „erziehe 
den Knaben nah Maßgabe jeines einftigen Lebensweges, 
jelbft im Alter wird er dann nicht davon lafjen” (©. 463; 
vgl. Genefiscommentar ©. 399). Wunderbar ergreift uns 
die Lehre des Auffages im Monat Aw: m oma moin 
one oma nicht unjere Söhne und Enfel mit uns „altern“ 
zu laſſen, ihnen vielmehr Freudigfeit und Wärme, Be: 
geifterung und Friihe zu wahren (©. 522), und erjchütternd 
Elingt das Ellulwort aus: on2 by mar 19 po „jeder Fehler 
der Eltern rächt ſich zuerft an den Kindern, der Eltern 
Sünden werden noch an den Kindern und Enkeln geahndet” 
(©. 564). 

Nur einen winzigen Theil feiner Erziehungslehren, 
die in anderen Aufſätzen und in den vortrefflichen Schul— 
programmen der Frankfurter Religionsgeſellſchaft ſich noch 
mehr mit gediegener MWiffenschaftlichkeit entfalten (vgl. 
Jeſchurun im 11., 12., 15. und 16. Jahrgang), könnte ich 
Ihnen vorführen, aber auch dieje wenigen Worte genügen, 
denn Hirſch's geschichtliche, Über das Grab hinausragende 
Bedeutung als Erzieher des israelitiichen Geichlechtes Liegt 
nicht allein in dem Inhalt feiner Lehre, jondern mehr noch 
in der Begründung, die er ihr giebt, in den Zielen, die er 
erftrebt. Er will die Jugend dem Glauben wiedergewinnen, 
„unjere Hütten jollen jühnen, was die Tempel verjchuldet, 
Väter und Mütter ergänzen, was Lehrer und Briejter ver- 
jäumt“ (Jeſchurun ILL, 127), und deshalb lautet jein immer 
wiederfehrender Mahnruf (bejonders VII, 83): ‚ebb ‚mobb 
ob ‚mwyb nowb Lernen — Lehren — Hüten — Thun — 
Erfüllen! „An dem Geiſt, der die Alten erfüllte“, jo ruft er 
aus (Il, 25) „an dem Ernſt, der die Großen bejeelte, hat 
fich der Eifer und der Ernſt der Kleinen entzündet“; Ddiejen 
Geift will er aus dem Todesſchlummer weden: „was fünnen 
wir fiir die Thora thun?“ fragt er (V,232) — „Lernen!“ 
lautet die Antwort; „es giebt nur eine Rettung“ jo mahnt 
er (VII, 85), und dieje heißt „Lernen!“ — „Was Tann der 
Einzelne für das Ganze jchaffen?“ (III, 56) — „Lemen 
jol er!“ Es ift die Unmiffenheit, die uns jchlägt, ſo 
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ruft er ebendafelbft begeiftert aus, es ift die Unmwifjenheit, bie 
jeder Irrlehre, jedem Wahn Thür uud Thor bei uns öffnet. 
Lerne, Eohn Judas, lerne die Lehre Deines Gottes, die 
Mahnungen feiner Propheten, die Ergüſſe feiner Begeifterten, 
die Meberlieferungen feines Mundes, die Weisheit feiner 
Weifen! LXerne, Sohn Judas, lerne, Judas Tochter, damit 
der jüdische Geift in Euch lebendig werde und Euch zu einem 
Elfana und einer Channa begeiftere; richtet die Kenntniß Eures 
Gefeßes in Euch wieder auf, mit jeder wiedergewonnenen 
Erfenntniß hebt Ihr einen Stein aus dem Schutte Eures 
Heiligthums, fügt Ihr eine Fuge in das Bollwerk der 
Wahrheit, Schafft Ihr eine Schuppe für den Panzer, an dem 
einft daS Werk der Lüge zu Schanden werden fol! Lernet, 
jüdiſche Gejhäftsmänner, Gottes Sache ift gewonnen, wenn 
jein Volk wieder „lernend“ als fein Volt erſteht. Erringer End, 
erfämpft Euch, erhaltet Euch die Minuten, die Viertelftunden, 
die Stunden zum Lernen und haltet Cherubimwache um ſie mit 
dem Flammenſchwerte eines ernten Entfehluffes, fie werden die 
Blüthen Eurer Zeit, die unverlierbaren Gewinnfte Eures 
Strebens fein! Seht Eure Alten! Gefällt man fh nicht darin, 
fie Euch als die Männer des Gefchäftes, des „Maſſa 
Umathans“, als die Shyloks mit dem Geldbeutel zu ſchildern? 
Nun ſeht, ihnen war es tief in die Seele gegraben nywa 
PD os m power, wenn Du einſt dort oben zur Nechen: 
Ihaft fommen wirft, wird allerdings die erfte Frage fein: aba 
MER2 AN ANDI „wart Du auch redlich in Maſſa Umathan, 
auch redlih im „Nehmen und Geben?“ Aber die zweite 
Frage wird fein: 7900 ony PD „bat Du Dir aud 
beftimmte Zeiten für die Lehre gehalten?” Sie hielten jeden 
Tag für verloren, an welchem fie nur in die Bücher des 
Geſchäftes geblickt, aber nichts aus den Büchern des göttlichen 
Geſetzes gelernt, jeden Tag für verloren, an dem fie vielleicht 
an Hab und Gut gewonnen, nicht aber auch zugenommen 
hatten an Kenntniß der Geſetzes- und Lebenspflidten. Was 
aljo jollen wir thun? fo fehließt der Appell an Israel, „die 
Kinder für das Judenthum erziehen!“ (III, 62.) 

3a, meine Verehrten, ein Samfon Raphael Hirſch 
erfannte es, daß mir, des Wiffeng entkleidet, ohne 
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Kenntniß der Bumdestafeln, ohne Kenntniß unferer ruhme 
und thränenvollen Gejchichte, einſt wehrlos und verlafjen 
dem äußeren Feinde gegenüberftehen müſſen, wir können 
nicht antworten, denn wir haben nichts gelernt, wir 
wollen nicht8 antworten, denn die dem Willen allein 
entfprungene Begeifterung fehlt ung. Die Sturmfluth naht, 
und unfer Glüd finft zertrümmert in die Tiefe. Darum 
onen „Haltet Wache” — das ift ihm die erjte Pflicht in 
dem Katechismus des jüdischen Heeresdienftes! 1977 ns onmaen 
haltet Wache um mein Wort! mmayr ns onmawı haltet Wache 
um meinen Dienft! na ns omowr halter Wache um meinen 
Bund! (VII, 140) Tas ift ihm das Hochziel des Glaubens, 
die Duelle heiterer Lebensfreude! „Und der Ewige ſprach 
ale diefe Worte”: orb e8 der Jugend zu fünden. „Diefes 
Wörtchen „nord“ ſoll ung mächtig ergreifen! and: mir 
jolen das Wort unfere Kinder lehren, es dem kommen— 
den Geichlehte als Duell ihrer Erfenntniß, als Born 
ihrer Gefühle, als Boden ihres thätigen Lebens über: 
antworten. Gott Sprach fein Wort, auf daß «3 weiter 
geiprochen werde, damit die Horebjtimme nicht zürne 
und grolle! (Ill, 458) So bat Hirfh unermüdlich in zahl: 
lojen Aufjägen die Sugenderziehung gepredigt, jo hat er, 
ein zweiter Elijahu, das Herz der Kinder zu den Vätern und 
das Herz der Väter zu den Kindern zurücgeführt, jo hat er 
dag Wort glänzend erfüllt: „Steige hinauf zu mir auf den 
Berg und ih will Div das Geſetz geben, welches ic 
gejchrieben habe, um fie zu belehren“, und daß diefe Lehre 
allüberall, wo der Verewigte die Inſchrift der Bundestafeln 
perfönlich mit feinem zündenden „usb“ Fünden durfte, von 
herrlichen Erfolgen begleitet war — das ift fein geſchicht— 
liches Verdienſt! 

Die Wege, wie man die Zukunft retten könne, waren 
gefunden — wie aber die Vergangenheit, das ältere, von 
Sırlehren befangene und dem Glauben untreue Gejchlecht 
zum Bewußtfein ihres Wahnes bringen, wie die zweifelmde 
Gegenwart mit Liebe und Treue erfüllen? Die dem Geſetz 
völlig Abgewandten gab er willig preis; der Kranke, der 
an den Arzt nicht glaubt, ift verloren! „Weinet eine Thräne 
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nach den Abgefallenen“, ſo ſchreibt er, „aber trauert 
nicht! weinet darum, daß ſie abfallen konnten, nicht, daß ſie 
abgefallen ſind! Kein friſches, grünes, kräftiges Reis knickt 
der Sturm; was im Sturmwind bricht, war im Innern längſt 
gebrochen, was im Sturm abfällt, war im Innern längſt 
ſchon abgefallen. Laßt ſie fallen, die Dürren, der Stamm 
kann der Abgefallenen entbehren, denn nur die Halbheit 
beſteht nicht die Prüfung; die Feſten, die Treuen fühlen die 
Kraft des alten Marks, fühlen den Saft des alten Lebens.“ 
(II, 262) Er bedauert das zerfallene Geſchlecht, welches im 
Wahne ſich betrogen, im Wahne ſein Todesurtheil beſiegelt 
hat. „Aus den Trümmern der Zeit haben ſich die Menſchen 
den Sarg für ihre Hoffnungen gezimmert“, ſo ruft er aus 
(II, 413) „und haben die Hoffnung begraben und haben 
gelernt, fich der Hoffnung zu ihämen — auf dem Grabe 
der Morgenröthe haben fie ihre Drgien gefeiert, und Die 
Erlöfungsideen der Wahrheit und des Nechtes, der Heiligung 
und der Sitte find zum Gelächter geworden. Darum ver: 
Ihmähen fie ihre Hüllen, zeigen der erjchredten Zeit Die 
alten Wunden — und jehen nicht in ihrem Taumel, wie fie 
die alte Sehnfuht nah Erlöfung nur um jo mächtiger 
weden und einen Herold mit der Morgenrothbitte an den 
Thron des Weltenrichters fenden, der noch immer@inlaß gefunden 
— die Thräne, welche die gedrücte Menjchhert weint. Der 
Genius der Menjchheit ſchaut verzweiflungsvol in die Nacht 
und jucht vergebens den Schimmerpunft im Dften, als jende 
Ihon die Sonne den Dämmerhauch ihres Nahens Hinter 
den Rüden der nächtlichen Schläfer!” — Dieſe ſchlafende 
Melt läßt er weiter ſchlafen, die Träumenden weiter träumen, 
nur an das lebende und wachende Gefchlecht ergeht jein 
Ruf. Den Ursprung alles Unglüds fieht er in der charakter— 
lojen Halbheit. „Die betrübende Halbheit im Judenthum 
verschuldet es“ — fo leſen wir (II, 9) — „daß wir jo wenig 
ganze Juden haben. Den Ntaden frei hat uns Gott gemacht, 
im Herzen frei müffen wir ung jelber machen. Wir fürchten, 
daß, wenn wir jo recht, fo ganz Juden würden, Juden im 
Herzen und im Leben, dann müßten wir ganz mit der 
Menschheit brechen (II, 16), dann würden noch feindlicher 
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die Feinde des jüdischen Weſens, noch drüdender die Dränger 
des jüdischen Strebeng, und wir fehen nicht, daß die Feind» 
haft nicht endet, und der Drud nicht aufhört, nicht weil 
wir zu viel, jondern weil wir zu wenig, zu leichtiinnig, 
zu halb unfere Glaubenzpflichten erfüllen‘, 7 oy man ven 
os: „Ganz folft Du fein mit dem Emwigen, Deinem 
Gotte!“ fo ruft er im „Choreb“ (©. 19) aus, und an 
Dugenden Stellen Elingt die Mahnung wieder, nicht vor der 
Sonne des Tages fich zu beugen, nicht mit dem Strome zu 
Ihmwimmen, nicht fich Selbft zu verratben, vielmehr Charakter zu 
defigen und einen Standpunkt zu vertreten; auch ohne 
Sieg gilt der ehrliche Kampf viel: nicht nur die jchaffende 
That zählt Gott und das vollendende Wirken; auch die 
Treue der Gefinnung, die Wahrheit der Gedanken, die 
Kraft des Beharrens, der Sieg des Gewiſſens laffen in den 
Tagen der Ernte die Garben reifen, die die Väter in 
Thränen und Seufzen gefäet (II, 422). Die einmal erfannte 
Wahrheit feftzuhalten und zu verfechten gegen Jedermann: 
das fei der Stolz des Menfchen, das ift die Pflicht des 
Sehudt. „Jeruſalem fiel, weil fie es nicht gelernt hatten, 
im Verkehr und in Berührung mit den Völkern die jüdiſche 
Wahrheit feitzuhalten (V, 180); um diefe Wahrheit zu 
erringen, ſoll fein Kampf uns zu jehwierig fein. „Liebet 
nur die Wahrheit und den Frieden“, jagt der Prophet, 
erjt die Wahrheit und dann den Frieden! deutet Hirich. 
(V, 514) Um diefe Wahrheit zu erringen, fordert er den 
Kampf gegen den Egoismus und Naturalismus, gegen die 
Selbftjucht und die Vergötterung der ftofflichen Welt (IV, 337), 
fordert er Gottesbewußtfein, welches die Antwort jet auf 
jeden theoretiihen Zweifel und jede praktische Verzweiflung 
(V,350), fordert er eine Bethätigung des Glaubens, welcher 
ſchon den Himmel auf Erden und den Schöpfer im Menjchen 
lehrt (II, 591), fordert er vertrauensvolle Hingebung an die 
Führung des Einig-Einzigen, treue Befolgung feiner Gefege, 
heiteren Gehorfam feinem Willen (VI, 340), fordert er das 
jüdiſche Wflichtleben, die jüdische That. Ja, die That 
verlangt er, allerdings nicht in Tempeln und an Altären, 
jondern in Häufern, an Wiegen, im Familien: und Gejchäfts- 
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leben, zu Haufe und auf Reifen, in der ftilen Kammer der 
vereinzelten Zurücgezogenheit wie auf dem Markte deg ge: 
Ihäftigen Lebens (XIIL, 76). Die Aufgabe Israels ift nad 
jeiner Lehre die Aufgabe jedes Israeliten: zu freuen die 
Ideale, zu ftreuen die Saat ber Gottesfurcht, die Saat der 
irdifchen Gottfeligfeit, der allgemeinen Menfchenbildung, der 
beglüdenden Häuslichkeit, de autonomen Gemeindelebeng, 
der gegenfeitig helfenden Bruderliebe, der allweiten Menfchen: 
liebe, zu ftreuen die Saat der Völfererleuchtung (XIII, 78). 
Er warnt vor der Religion des Gefühles und des „gläubigen 
Ahnens“, vor der Religion des Gemüthes und des „inde 
monftrablen Gefühlsmyſteriums“, da diefes an die Stelle des 
Glaubens an Gott unvermerft den Glauben an jein eigenes 
Inneres feßt, er warnt vor dem phantaftiichen Träumen und 
dem Befennen gemiffer „Heilswahrheiten.” „Nicht an ein 
Fühlen und Ahnen appellirt Gott, nicht auf den geheimniß— 
vollen, fpurlofen Sand diefes von den Wogen der Träume 
umfräufelten Ufers baut Gott unfere „Religion“: san Ins 
Ay Dich habe ich ja fehen Laffen, damit Du es wiffeft, 
daß Gott allein ift und fonft nichts außer ihm“ (VIII, 6). 
Auf diefem hellen hiſtoriſchen Grund ſteht das Judenthum 
in Wiſſenſchaft und Leben, da iſt nirgends Raum für faſelndes 
Fühlen, da ſoll nicht das Gemüth mit dem Kopfe davon— 
laufen; klarer Verſtand und thatkräftiger Wille: auf dieſe 
Potenzen rechnet die jüdiſche Religion, Herz und Gemüth ſind 
nur die Vermittler des Verſtandes zur That (VIII, 8). Und, 
m. V., der Kampf, welchen der Verewigte gegen die reli— 
giöſe Gefühlsſchwärmerei ſeines Geſchlechtes geführt hat, iſt 
wahrlich eines ſeiner bedeutſamſten geſchichtlichen Verdienſte! 
Das Judenthum der That iſt ihm die Morgenröthe, der wir 
entgegenharren, der Frühling, den man erringen muß, und 
deſſen Grundgeheimniß die Pflicht iſt. 

„Aber wie arm wären wir“, ſo tönt ſein ergreifendes Wort 
(V, 333), „wenn wir nur auch ſo wie die vom jüdiſchen Gottes— 
ſtrahl unberührte Menſchenbruſt dem Frühlinge zujauchzten, 
wenn wir für den Lenz ſchwärmten, Frühlingslieder dichteten 
und nur von dem zu ſingen wüßten, was der Wald ſich erzählt, 
was die Bäume einander zuflüſtern, was die Halmen nicken, 
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was die Blumen duften und der Vogel girrt — aber den 
Frühling in der eigenen Bruft nicht fühlten und die Blüthen 
der Natur nur fuchten, um fie auf das Grab der Menschheit 
mwemuthlächelnd zu ftreuen! Wie arm wären wir, wenn 
nur der nicht denkenden und nicht fühlenden Natur 
aljährlid der Frühling käme und mit immer frifcher 
Wundermaht die Berjüngung zu Licht und Leben 
bewirkte — dem Menfchen aber, mit feinem nah Licht 
dürjtenden Geifte, mit feiner Liebe und Leben, Friede und 
Freude fuchenden Seele der Frühling nur als eine bereits 
in der Kindheit verträumte und verlorene fonnige Welt im 
Gemüthe dämmerte, nur al3 eine erft jenjeit3 des Grabes 
wieder zu findende lichtige Welt im Glauben winfte, aber 
für den Erdenweg von der Wiege bis zum Grabe ihm nur 
verlorene Liebe und begrabenes Leben und geflohener Friede 
und verwelkte Freuden bejchieden wären, wenn er nur den 
Frühling der Natur, aber nicht den Frühling in der eigenen Bruft 
zu feiern wüßte”. Ya, wer den Frühling will, der muß den 
Muth haben, ihn zu erringen; die Menjchen aber wollen das 
Leben und ſuchen es auf dem Wege des Todes! Der 
Berklärte wußte es, daß diefer Frühling erſt nach den Winter: 
ſtürmen naht, daß nur im Ernſt die Freude, die von ihm 
jo oft gepriejene Lebensfreude wurzelt, und daß der „Schof ar“ 
allein Hinführet zur Harfe.” Auf der Wahlftatt der 
Meberzeugung hat er gefochten, und Dduftender Lorbeer 
ſchmückte fein Ziel; durch Kampf und Schlacht ift er gegangen, 
und reiche Triumphe umläumten jeinen Pfad! E3 ift über: 
flüffig, e8 auszusprechen, meine Herren, wie diefer Pionier der 
Slaubenstreue die jüdische That jelbit geübt hat. Was ver: 
möchte ih Ihnen zu Fünden, dag Sie nicht ſelbſt ſchon 
mwüßten? Sollte ih Ihnen melden, wie der Schüler des 
Chacham die Lehre feines Meifters in die That überjegt hat, 
wie der 22jährige Landrabbiner von Oldenburg durch fein 
geiftvolles Wort, durch feine glänzende Feder, durch fein raft: 
lojes Wirken ſich die Liebe feiner Gemeinden, die Verehrung 
der Andersgläubigen, die Bewunderung ſeines Landes: 
fürften, fih erworben? Soll ih Ihnen Fünden, was er als 
Zandrabbiner von Aurih und Dsnabrüd in Haus, Gemeinde 
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und Schule Wunderbares gewirkt, ſo daß ſein Abſchied tiefe 
Trauer weckte? Soll ich Ihnen wiederholen, wie er als 
mähriſcher Landrabbiner durch ſeine Rundſchreiben das äußere 
und innere Gemeindeleben förderte, wie er auf dem Reichs— 
tage zu Kremſier mit glühender Beredſamkeit für die Freiheit 
ſeiner Stammesgenoſſen ſiegreich eintrat, und wie er dann 
in einem Rundſchreiben ſeine Brüder beſchwor: „Einigkeit, 
Einigkeit, Einigkeit iſt unſere Kraft; Entzweiung 
wirft uns zu Boden! Soll ich Ihnen anſagen, was er 
in Frankfurt gethan, wie er aus einem Minjan eines der 
glänzendſten Gemeinweſen in Israel ſchuf, wie er weit 
über Frankfurt hinaus Männer und Frauen begeiſtert, das 
alte und junge Gejchlecht entzündet, wie er durch Geſetz, 
Leben und That zum Mufter wurde in Jeſchuruns Hütte, 
wie er durch feine Werke im Dienfte des Heiligthums, durch 
jein Wirken als Diener der Gewiſſensheit gefchichtliche Be— 
deutung ſich erworben, den Siegeskranz der Unfterblichkeit 
ih errungen? Großes hat er gewollt, unendlich viel des 
Großen hat er erreicht! Nicht alles, meine Freunde! Aber 
wie jagt er doch in einem feiner Aufſätze? Nur nicht ver: 
zagen! Es fommt der 15. Schewat heran und mit ihm der 
Wintertroft! Bald hebt das blühende Veilchen fein Köpfchen 
durch die Schneedede, bald glüht die Sonne, und die Bracht 
der Blüthen dedt die Erde, bald naht der Adar und mit 
ihm das freudig erlöfende Wort: ann wen ns mow 
„Wahre Dir den Monat des Frühlings!“ (VI, 285.) 
Samjon Raphael Hirſch ift felbft ein Lenzesbote des 
Glaubens geweſen, und nun hat man dieje geiftige Früh: 
lingögeftalt zu Grabe ‚getragen! Aus der Höhe brachte 
er auf Geheiß Gottes feinem Volke auf neuer Tafel das 
alte Gefeß, und nun ift an ihn nach einem Föftlichen Helden: 
leben der Himmelsruf ergangen: vw nm mann Yon nby „Steige 
hinauf zu mir in die Höhe und dort jollft Du jet bleiben!“ 

Geehrie Berfammlung! ALS der größte der Propheten 
das Volk in frevleriſchem Sündentaumel erblidte, da zerichlug 
er die Gefegestafeln, und unfere Weilen fügen hinzu; 
Anne arnsm amon van, „die Tafeln wurden zwar zer: 
trümmert, aber die auf fie eingegrabenen Buchſtaben löften 
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ih [08 und jchwebten in der Luft“, die Form war ver- 
nichtet, aber der Inhalt lebte fort, dag Staubgejchaffene ließ 
fih tödten, aber der Geift blieb unfterblid. Was irdiih an 
einem Samjon Raphael Hirſch gemwejen, das hat dem Erden— 
[08 feinen Zoll entrichten müfjen und beweint ijt es in die 
Gruft gefunfen; aber ſein Geift ift zurüdgeblieben, um ung 
zu umjchweben und zu bejhügen. Gleichwie der Pjalmift, 
wenn vor dem Aufgange des Morgenfterns der rauhe falte 
Nordwind wehte, aus feinem Schlummer erwachte, während 
die über feiner Lagerftätte hängende Harfe von jelbjt wunder: 
bar ergreifend Klang, fo ift auch unjer Glaubensjänger, da 
der nächtliche Todeshauh ihn umfing, aus feinem Erden— 
Ihlummer zu einem jchöneren Frühroth erwacht 10 man 
vord, aber die Harfe tönt weiter von ſelbſt, das Lied flingt 
fort auch allein, feine Lehre jpricht zu unjerem Herzen, fie 
bewegt das Gemüth, fie tröftet und mahnt von Gejchlecht zu 
Geſchlecht. Fragen wir nicht, meine Verehrten, was aus 
dem VBäterglauben in unjeren Tagen geworden — wer wollte 
leugnen, daß das Judenthum der Gegenwart gewiß fein 
Paradies ei, in dem nur Blumen blühen, Quellen murmeln 
und der Vogel fingt! — wohl aber dürfen wir fragen: mo 
und was wäre das glaubenstreue Judenthum heut ohne 
Hirsch geweſen? Die Religionsgeſchichte der Zukunft wird 
dieje Frage einſt beantworten und fie wird jagen: der 
Beitand der geſetzestreuen Glaubensgemeinſchaft in Deutjchland 
ruht zum großen Theile auf der Lehre und dem Wirken des 
Berklärten, fie wird befennen, daß er durch die glückliche 
Vereinigung von Glauben und Wiſſen der gefährdeten Sache 
ein Netter geworden, fie wird bezeugen, daß er das Sinai— 
gejeß durch feine Deutungen vertieft hat, daß er — und 
das Verdienft ift größer, als man glauben möchte — das 
jtrenggläubige Judenthum auf die gejellichaftliche Höhe der 
Zeit gehoben und jo durch jein begeifterndes Wort und durch 
jeine rettende That den Gieg jeiner Meberzeugung, den 
Triumph jeines Standpunftes vorbereiten half. — 

Zu den Worten Jeremias (II, 19): men pas P jns 
2 nom, „ich werde dir geben ein Föftliches Land, das 
Erbtheil des Hirſches“ fragt der Midraih (Erodus rab. 
c. 82): „warum wird das gelobte Land mit dem Hirich 
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verglichen?” und die Weifen antworten: „gleichwie der Hirſch 
ſchneller als alle anderen Bewohner des Waldes fein Ziel 
erreicht, miyarn Sao nv mn byab manno Same par 72 10 
reifen in Paläftina die Früchte auch früher als in allen 
anderen Ländern.” Das „Vermächtniß des Hiriches“ wollen 
wir unfer eigen nennen, denn Da reift die Traube am 
ſchnellſten, dort winkt zuerſt das goldene Ziel! Wenn mir 
in den Kämpfen des Lebens einmal verzagen jollten, und 
der Muth ung finkt, dann wollen wir auf die uns ums 
ſchwebenden Buchftaben der gebrochenen Tafel bliden, daß 
fie Vertrauen und Thatkraft uns lehren; wenn wir gegen 
Halbheit und Selbſtſucht und Schwärmerei zu ringen haben, 
dann wollen wir den Elingenden Tönen der Harfe laufen, 
und fie wird ung Standpunkt und Charakter fünden; wenn 
die verhängnigvolle Strömung des Tages, wenn Religions 
verachtung und Glaubensverrat) ung das Ziel weit zu ent: 
rücken foheinen, dann wollen wir das „Vermächtniß des 
Hirſches“ zu erwerben uns bemühen, und aus dem Grabe 
des Verklärten wird der Segen emporfprießen, der die Frucht 
unferer Mühe gar bald zur Neife bringt. „onen — 
Haltet Wade!” fo rief der DVerblichene einft aus: ja, 
Wache mögen Sie, meine Herren, halten an dem Grabes⸗ 
hügel des Geſtorbenen, Sie, die ſo glücklich ſind, ihn den 
Sohn Ihrer Vaterſtadt nennen zu dürfen, glücklicher noch, 
in Ihrem Vereine nach ſeiner Lehre zu wandeln. Wache aber 
wollen auch wir alle halten über den unſterblichen Geiſtes— 
ſchätzen, welche ſein kunſtvoll abgeſchloſſenes Leben uns reicht! 
Und wenn einſt nach den Winterſtürmen nicht nur das 
Veilchen neugierig ſein Köpfchen durch die Schneedecke hebt 
und der Blüthen Pracht die Erde deckt, ſondern wir den 
Frühling auch in unſerer Menſchenbruſt ſieggekrönt feiern 
dürfen, und wenn wir dann heiter und glücklich den Kindern 
und Enkeln von jenen großen Männern erzählen, welche 
unverzagt um den Sieg unſerer Sache, um den Frühling 
ringend ſich gemüht, dann wollen wir in der Reihe der 
Erſten den Namen von Samſon Raphael Hirſch 
nennen, und in dankbarer Ehrfurcht vor ſeinem ſtrahlenden 
Andenken uns beugen. 
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